
2 Zu Bernhard \Vcltes (* 1906 in l\lcßkirch, t 1983 in 
Freiburg i. ßr.) religionsphilosophischcr Deutung des 
menschlichen Daseins 

Markus Endcrs 

Im Jahre 1964 hat Bernhard Weite an der Universität Freiburg eine öffentliche 
Vorlesung über das Thema /111 Spiclfdd vo11 Endlichkeit und Unendlichkeit. Ge­

danke11 zur Deutung des 111ensclzlicl1e11 Da:.cins gehalten, d·crcn inhaltliche Grund­
züge im Folgenden erläutert werden sollen, weil sie eine Gesamtdeutung des 
mem,chlichen Daseins entfalten, die für ein angemessenes Verständnis der Ambi­
valenz des Menschseins gerade in unserer zeitgeschichtlichen Gegenwart höd1�t 
aktuell und relevant bt. 

Die�c Vorlc�ung Bernhard \Vcltes ist in insgesamt zehn ei117.clne Vorlesungs­
einheiten bzw. Doppelstunden unterteilt, die inhaltlich aufeinander aufl,auen. Die­
se zehn Vorlesungseinheiten sind ihrerseits aufgeteilt in zwei große Teile; die ers­
ten vier Vorlesungen gehören zum ersten Teil, der den Titel /Jas Spielfeld des

mc11schliche11 Daseins trägt, während die Vorlcsungseinheiten 5 bis 10 dem zwei­
ten Teil zugeordnet sind, der mit dem Titel Die Grw1d,:estalte11 des /Ja.,eim.,pich

versehen ist. Diese Texte finden sich in Band 1/3: Leihlichkrit, Endlichkeit wul Un­

e11dlicl1keit der im llcrder Verlag erschienenen Ge.w111111elte11 Sc/rriftc11 lkmhard 
\Veltes.' Folgen wir also dem gedanklichen Duktus dieser Vorlesung. 

1 
Vgl. ßcmhard Welle, Im Spiclfrld wm C:n,1/i< Mrit und Une11dlichkeit. Gcda11Am z,,r Dcu· 
tun11 drr mrnsc/1/icl1c11 fJa.1ri,u ( 1967), in: Bernhard Welle, Gnnmmrltr Sclmftrn 1/J: L,·,b· 
licH,,1. t::ncl/rcltkr,t und Uncrulli< 1,trit. Eingcluhrt und hcarbciret von F.lkc Kir,rcn, J"rci­

hurg/Ba,cl/Wicn 2006, S. 25-i 1. 
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1 Das Spielfeld des menschlichen Daseins 

1.1 Das Dasein als siclz tra11sze11diere11des 111-der-Welt-Sein 1111d die Welt 
als sein Spielfeld 

Im ersten Teil geht es Weite gleichsam um eine Vermessung und Charakterisie­
rung des Spielfelds des menschlichen Daseins. Erklärungsbedürftig sind zunächst 
beide von Weite gebrauchten Termini, der des Spielfelds und der des menschli­
chen Daseins, weshalb Weite in seiner ersten Vorlesung diese beiden Bezeichnun­
gen auch eigens erläutert. Dabei versteht er das „Dasein" im Anhalt an Martin 
1 leideggers Daseinsanalytik in Sein wul Zeit als Grundbestimmung des menschli­
chen Seins, die zwei eigentümliche Charaktere besitzt: 

Erstens sei das (menschliche) Dasein für sich selbst da, d. h. hell und klar bzw. 
bewusst, als etwas, das ihm selbst zum Vollzug anvertraut sei.2 

Zweitens wisse sich das menschliche Dasein zugleich auch als da in seiner 
jeweiligen Welt, d. h. als In-der-Welt-Sein.' Dabei denkt Weite diese zweite von 
Martin l lci<leggers Existentialanalytik übernommene Grundstruktur des faktisch­
empirischen Menschseins allerdings selbständig weiter. Das zeigt sich bereits dar­
an, dass er das In-der-Welt-Sein nicht primär, wie llcidegger,• als gebram:hen­
de Sorge und Besorgen von Zuhandenem. d. h. von Zeug, sondern als spezifisch 
menschliches Lebendig-Sein versteht., das sich darin äußere, dass Menschen etwas 
begehren, d. h. erstreben, wollen und vollbringen und dass sie sich von etwas an­
derem „bestimmt oder gerufen oder getragen oder erfüllt [wissen]; zum Dcispiel 
vom Vertrauen ihrer Mitmenschen oder von ihrer Aufgabe und so fort".' In diesem 
lebendigen Sich-Beziehen und Sich-Bewgen-Wissen auf Anderes aber, welches 
das eigene Leben mitbestimmt, werde. so Weite, offenkundig, dass das lebendige 

Vgl. ß. Welle. Im Spielfeld von Endlichkeit und U11end/ic/1Aeit (wie Anm. 1 ), S. 27: "Wir denken 
da.s. was der Mensch ist. als Da-sein. Zum Da des menschlichen Daseins gehört die cigeniüm­
liche Helle. in der wir je für un• da sind und in der vieles für uns da i,1. Die Silbe l}a sagt 
zunächst' diese llclle. Dazu gehört jedoch weiter. daß wir. je für uns hell und da s,,1cnJ. uns 
selbst ,um Vull,uge anvertraut finden. Auch dieses sagt die S1lhe l}a im Dasein. kh vollziehe 
mein Dasein. und so bin ich da." 
Vgl. ebd.: •• Dasein al., sich helles. sich voll,.ichcn<lc• i,t ahcr des weiteren: In der-Welt-Sein. 
Das Da der Fonncl Dasein hat schließlich und vor allem auch diesen Sinn: kh bin da in mcrner 
Welt." 
Zu llei<lcggcrs ui,1cn1ialanalytischcr Bc,11mmung des ln-Jcr-Wclt-Seins des Da:,cins vgl. 

1,."tartin llci<lcgger. Sein und Zeit, Tübingen 151979. S. 52-RR; ,u lki<lcggers uistcmial­
anal)tischcm Versliindnis des In-der-Welt-Seins sowie der Wehlichkcit der Weh im Gan­
zen vgl. auiiführlich Vf., Trun.sit'nil,:nl und nc//. Das da.uin.il1�rmenr111i.u-he Tranrzrndrnz• 
und \frlt-Vi•rlliln,lni., Martin lfeidc,:,:ers auf drm llintergrun,/ drr neu::.eitlichm Geschichte 
des Transzendr11z-8e,:riffs (Eum['<7isc/,e lloch.,chul.<chriften. Reihe XX: I'/11/0.wphie, Bd. 5')X). 
Frankfurt a. M./Bcrlin/Hcrn/Bru«lles/Ncw York/Wien 1999. 
ß. Welle. Im Spirlf.-1,/ mn Fndlid,keit und Unrm//i,Mcit (wie Anm. 1 ). S. 28 . 
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Sein des menschlichen Daseins e in  Üher-sid1-hinaus-Sein sei, d .  h. einen tran­
s1.endierenden, sich selbst überschreitenden Charakter besitLe.• Dasjenige aber, 
woraufli in  das lcbemlige Dasein  jedes l'vfcnschen sich beständig überschreite, d. 
h . .,dcr umfassende l lorizonl des Worau01in und Womit aller möglichen Daseins­
beziige"7, nennt Weite in  terminologi scher Übercin�timmung mit l leideggcr "die 
Welt.,. Als dieser umfassende Bezugshori1.ont des menschlichen Daseins aber 
bringe die Welt dem Dasein offene Möglid1kciten entgegen.• Damit aber eröff­
ne die Welt dem menschlichen Dasein die Müzlichkeitcn seines (Daseins-)Spicls 
und sei i nsofern das Spielfeld des mefüchlichen Daseins:9 

,,Zum In-der-Welt-Sein gehört das immer wechselnde und immer �ich erneuernde Ange­
bot offener Möglichkeiten, das Spielfeld der Möglichkeiten, und dies so sehr, daß sclh,1 
dort, wo ein Mcmch durch äußere Umstände viillig gebunden wäre, er immer noch in 
seinem inneren Sein und Leben und Sichvcrhaltcn sich vor offenen Möglichkeiten finden 
würde, sich so oder so zu den ihn bindenden Mächten zu �-erhalten". '0 

1.2 Die Endlichkeit als Gnmdstuktur des Daseins 

Dieses Spielfeld des In-der-Wel t-Seins des Menschen birgt nach Weite eine un­
übersehbare Vielfalt an offenen Möglichkeiten, die gleichwohl bei genauerem ge­
duldigen Zuschauen zwei Grundstrukturen erkennen lasse, welche diese schier 
unübcr.,chbare Fülle an Da�einsgcstaltcn ordne und vcrstchhar mache, nfünlich 
Endlichkeit und Unendlichkeit ." Die erste dieser beiden Grundstrukturen des Da­
sei ns, seine Endlichkeit, erl;iutert Weite in seiner zweiten Vorlcsungseinheit. 

Auf das Phänomen des Endes und damit auf die Endlichkeit stoßen wir i m  
Entfaltungsraum des men�d1lichcn Daseins schier überall: 

Vgl. II .  Welle, Im Spir/f.-1,I von Endlichkrit und U11e11dlich�cil (wie Anm. 1 ). S. 29: ,.Da., 
menschliche Dasein 1cig1 an allen bctrochtclen Beispielen ein Üher-sich-hinaus. ein Lctx-n, d.is 
als ei n in sich llcllcs un<l durch sich sclhsl Vullw!!cncs wie e in Lich1krcis "eh siändig ins an­
dere Sein aushreilet. ein unaufhiirliches und viclgcslal11gcs Sich-lle1ichcn und S1ch- llewren­
Wisscn auh Andere J • • .  J." 
B. Wehe, Im Spi,/Jc/d vm, En,1/icl,l,it und llncndlicMrit (wie Anm. 1 ). S. 30. 
Vgl. chd.: _D,e Weil als der umfas.,cndc lle,ug.,horizonl. auf den hin und von dem her das 
Dasein als In-der-Welt-Sein ist, hat dies llcsomkre, daß sie dem Dasein ,,ffrnr Miii;/1c/1lcirrn 
cn1gcgenhring1 und rn,pielt."

• Vgl.  II. Welle, Im Spic/Jrl.t von End/ich�eit und Unrn,l/icl,lrit (wie Anm. 1 ). S. 30 f.: _Sie [,c. 
dre Weh) ist als d,e Welt des menschlichen Daseins d,e Wcl1 sci11<·r offenen Miiglochl.e11en.
Dadurch eröffnet sie dem menschlichen Dasein die Moghchkc11cn seine� Spieles. S,e i,t sein
Spielfeld."

10 II .  Wehe. Im Spir/J,·/,J wm EndlicliJ.til und Unend/11 hAr1/ (wie Anm. 1 ). S. 3 1 .
1 1 Vgl. B .  Welle, Im Spic/f,Id vo11 Endlichkc,t und Unrrrrlli< Meit (wie Anm. 1 ), S. 32.
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„Wir stoßen auf Ende und Endlichkeit sowohl dann, wenn wir den Vollzug des Da,eins als 
ein Bestimmen seiner Möglichkeiten und seiner Welt betrachten als auch dann, wenn wir 
auf das ßestimmtwcrden dieses Daseins von seinen welthaften Möglichkeiten blicken". 12

In Ilezug auf das Er�te, das Bestimmen seiner eigenen Möglichkeiten, erweist sich 
die Kraft des menschlichen Dasei ns allenthalben als begrenzt: 

,.Die l'ntfaltune rles menschlichen Wissens als Wissenschaft und der menschlichen Macht 
als Technik oder als Politik ist nicht weniger begrenzt als die Entfaltung der Krafte des 
Ein,elncn". l l

Dabei beobachtet Weite in  diesem Zusammenhang hellsichtig, dass die Macht 
der Endlichkeit im menschlichen Dasein sogar in dem Maße wachse, in dem der 
Mensch sein Wissen und seine Macht erweitert und vergrößert. Denn damit werde 
zugleich die Gren1.e seines Wissens und seiner Macht größer und weiter: 

,.Wie weit der Mensch seine Seinsmächtigkeit auch in die Welt hinein zu entfalten ver­
mag: die geheimnisvolle f,.fachtigkcit der Endlichkeit bleibt immer der größere und zulct,. t 
unühcrspie !bare Gegen spie lcr". 14 

Dies gelte auch für die zweite Bewegungsrichtung des menschlichen ln-der-Wclt­
Scins, dessen Bcstimmtwerden von seinen weltlichen Möglichkeiten. Denn auch 
darin begegne ihm unentrinnbar die al lgegenwärtige Macht der Endlichkeit. Diese 
1.eige sich grundlegend in der bestimrntcn Endlichkeit des jedem Menschen zuge­
wiesenen Raumes sowie der ihm zugewiesenen Zeit. Denn jeder Mensch finde
sich begrenzt auf den kulturellen Raum seiner Herkunft, den er zwar erweitern
und transzendieren, den er ahcr nie ganz ver!:Jssen und überspringen könne; und
er finde sich begrenzt auf den ihm jeweils zugewiesenen Zeitraum, dessen Hori­
zont er zwar durch Bi ldung erweitern. dessen ßegrem:ung er aber ebenfalls nicht
verlassen o<lcr überspringen könne. Und so finde sich der Mensch „bestimmt von
der Übermacht der Endlichkeit.""

Diese radikale Endlichkeit des menschlichen In-der-Welt-Seins wird nach 
\Velte noch an zwei weiteren Phänomenen überaus deutlich: Erstens an der Be­
grenztheit und Bestimmtheit der eigenen Individualität, der Einmaligkeit der je 
eigenen Persönlichkeit, die Weite im Anschluss an Hcideggcr und Kierkcgaard 
aui.:h das Seihst des Daseins nennt und als den innersten und konLcntriertesten 
Punkt seiner Endlichkeit idcnti lil.iert: 

1 2  ß.  \\'rite, Im Spie/frld von F.ndlichkeit und UnrnJ/iclokeir (wie Anm. 1 ), S. 33.

" B.  Wehe. Im Spielfeld mn EnJ/ichAcit und V11end/ic-hkeir (wie Anm. 1 ), S. 34.
1• Elxl.
°' ll, Welle, Im Spielfeld wm F.1ullir/1kcit und U11t·nJ/i,·Mril (wie Anm. 1 ), S. J5. 
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., [N ]icmals werde ich ein anderer sein, vielmehr immer nur dieser eine sein können und 
zugleich sein müssen: ich seihst. [ . . .  ] In diesem Punkte fällt die Endlichkeit mit dem 
Selbst des Daseins selber zusammen". 1• 

Schließlich wird von Weite die unentrinnbare und scheinbar alles ven.ehrendc 
Macht des Todes als der totalste und umfassendste l loriLont namhaft gemacht, 
,.in dem sich dieselbe Macht der Endlichkeit entscheidend manifestien"". Dabei 
sei der Tod wgleich jener äußerste l lorizont. der die Endlichkeit des Ganzen des 
menschlichen Daseins in einem cinz:igcn Augenblick - dem des Ablebens e ines 
Menschen - umfangt und zugleich verschl ingt: 

„Der Mensch muß Mcrhen, und er muß ganz sterben. Nichts seines Wissens noch �einer 
Macht, nichts seiner Erinnerungen noch �einer Hoffnungen kann er draußen halll'n und 
reiten, alles, was er ist und was er wurde, wird weggenommen und verschlungl'n vom 
Ende des Todes". 11

Damit aber scheint das menschliche Dasein in seinem innerstl'n IJcntitätspunkt 
und in  seinem äußersten, umfassendsten Horizont restlos von Emllichkeit be­
stimmt und durchdrungen. Doch würden wir. �o fragt sich \\'eile am Ende dieser 
zweiten Vorlesungseinheit, überhaupt das Ende unseres Daseins als Ende wahr­
nehmen können. wenn wir es nicht zugleich auch überschriuen? �1iissen wir nicht. 
um die durchgehende Endlichkeit unseres Daseins erfahren zu können. diese auf 
einem Hintergrund und in einem Horiwnt sehen. ,.der weiter und größer ist als 
alles Ende und also am Ende gar unendlich?"'" Und werde nicht unser SchmerL 
der Endlichkeit und des Todes und unser Erschrecken über die (unentrinnhare) 
Resrimmtheit (un�eres Selbst) nur vefl,t;indlich. 

"wenn nicht etwas in uns lebt, was dern Ende widcr�trcbt unJ widerstreitet, und dcrngc­
rn,iß vielleicht wiederum unendlich i�t? So Mcllt die Erfahrung der Endlichkeit !oelbcr die 
Frage nach der Uncndlichkeit".10 

1.3 Die E11dlichkcit al.t die Fa/...ti;:.ität 1111d die U11e11dliclzkcit als die 
Idealität des Daseins 

In seiner dritten Vorlcsungseinhcit bestimmt \Veltc die beiden Grund�truklurcn 
der menschl ichen Da�cinserfahrung. d. h .  die Endlichkeit und die Uncndl ichcit. 
n:ihcr und genauer. Zuerst best immt er die Grund�truktur der Endlichkeit als die 
FaktiLität des mcn,chlichcn Daseins. Denn wir Mcn�chen finden uns bestimmt 
16 B. Weite. Im Spir/frld 1·nn DullicMrit und UnrndlirMcit (wie Anm. 1 ), S.  36. 
17 8. Wehe. Im Spir/Jcld """ f:11dl,cMr11 11nd Unrndlic hi,·il (wi� Anm. 1 ). S.  37. 
" B. Welle. Im Sp,c/Jdd wm E11,J/1<hfri1 und Unrndlichkrit (wie Anm. 1 ). S.  36. 
19 H. Wc l1c. /m Sp,r/fcld 1•on t:11d/i,J,{r,/ wnd Unrnd/u Mr1t (wie Anm. 1 ). S. 37. 
20 Eh(I. 
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von der Macht der Endlichkeit, ob wir es wollen oder nicht: .,Ungefragt finde 
ich mich als dieser und nur dieser und habe solches als Faktum hinzunehmen. 
UngefrJgt finde ich mich dem Tode überantwortet".21 Und Weite resümiert: ,.Ich
finde mich in der Endlichkeit als in einer elementaren Faktizitiit" (ebd.). 

Zu dieser Faktizität der endlichen Verfassung unseres Daseins gehört es nach 
Weite, 

,.daß sie sich jeweils im Stoße ereignet. Wir stoßen in der Entfaltung von Wissen und 
Macht auf die Grenze, wir stoßen auf das Sterbenmüssen, und dies zumeist mit Schrecken. 
Wir stoßen eines Tages darauf, daß wir für immer bestimmt (sollen wir sagen verurteilt?) 
sind. nur je diese zu sein" (cbd.). 

Mit dem Begriff ,.Stoß" wil l  Weite den abrupten Charakter der Erfahrungsqualität 
u nserer Endlichkeit für uns seihst zum Ausdruck bringen, und zwar nach beiderlei
Seiten hin. Denn nicht nur wir  selbst stoßen auf die unserem Dasein geset1.1en
G renzen und damit auf die Macht der Endlichkeit, sondern diese selbst eröffne
sich unserem Dasein wie im Stoße. d. h. abrupt und gleichsam schmerzend und
verletzend. Diese Grunderfahrung unseres Daseins aber setze voraus. dass in  ihm
schon ein Element oder richtiger eine Macht lebt und webt, ,.die von sich selbst
her keine Grenze kennt" (S. 39), denn sonst „könnte es keinen Stoß und Anstoß an
der Grenze geben. Dann könnte es folgerichtig auch nicht den Schmerz und den
Schrecken des Endes geben" (ebd.). Gerade weil es diese lebendige Ausrichtung
u n�eres Daseins auf Unendlichkeit gibt, ,.tritt das Ende nicht einfach in ruhigem
Gang in den Bereich des Daseins, es tritt im Stoße aur• (ebd.).

Die Unendlichkeit als die zweite Grundstruktur des menschlichen Daseins 
sucht Weite im Folgenden näher 7.U bestimmen. Deren Seinsweise unterscheide 
sich elementar von der Faktizität als der Seinswcise der Endlichkeit. Denn sie, die 
Unendlichkeit, sei das von uns eigent lich und in Wahrheit, wenn auch meist nur 
verborgen und insgeheim, Gewollte und Erstrebte, weil wir im Grunde unseres 
J ler1.cns

0 

wollten, dass für uns und für alle alles unendlich gut und sinnvoll wer­
de. Die Unendlichkeit sei daher das Ideelle, das „sich in der Weise des Sollcns 
von vornehercin auf alles Faktische, auf alles \Virkl ichc oder Mögliche" (S. 4 1 )  
beziehe: 

• .Alles dies �ollle gul und �innvoll sein. Oas Ideelle, das wir als da.s Gesolltc auch das 
!deale nennen. SCltl alle Bewegungen des Daseins in Gang und len.1'.t sie. Darum geht es
in al len Bewegungen darum, dass es so werde, wie es sein solle, das hei ßt :  daß es gut und
sinnvoll werde"' (cbd.).

" II. Wehe. Im Sp,dfrld mn E111/lic/1keil .,,,., Unrndlic/1J.ri1 (wie Anm. 1 ). S. JR; ei nfache Sci­
tenangahcn unJ Rückvcrwci\C hc,ichcn sich im Folgenden auf den in Anm. 1 hrhliographisch 
voll,tändig genannten Text. 
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Was uns also An-Stoß nehmen lasse an der Faktiz.itiit unserer Endlichkeit, �ci 
die Idealität unserer Unendlichkeit, der alles faktische Ende schlcch1hin wider­
spreche. Auf Grund dieser Idealität sei die menschliche Wisscm,chaft von dem 
beunruhigenden Stachel getrieben, .,alles wissen zu wollen" (S. 4 1  f.), d. h .  von 
der „Idee einer unendlichen All-Wissenheit" (S . 42). Auf Grund derselben ldea­
l i t;it - genauer müsste man hier allerdings von ei nem meföchlichen Grundstre­
ben nach Unendlichkeit sprechen - lebe auch im Machtstreben des Menschen der 
Antrieb, jede Grenze aufwhebcn, um unendliche und allumfa�sendc Macht w 
erhalten. Entsprechendes gelte für das menschliche Streben nach Überwindung 
von 7..citen und Räumen mittels der Technik, d. h. nach größtmöglicher Allgegen­
wart. Und Entsprechendes gelte für die unausgesetzten ßemühungen der medi­
zi nischen Kunst, den Tod um ein paar Jahre oder gar Jahrzehnte hinauszu�chie­
ben - was heute, wie wir wissen, sogar e in e igener Sektor der Medizin geworden 
ist, das sog. Anti-Aging. Die Macht dieser ideellen Un-Endlichkeit versuche al­
so den Gang des memchlichcn Daseins über jede Grenze hinaus zu treiben und 
stoße daher unweigerlich mit der Macht der faktischen Endlichkeit des Men\chen 
zusammen:  

„Dieser Kampf der  ideellen Unendlichkeit des Daseins gegen die fak l i schc Endlichkeit 
desselben Da\Cins �chcint das zu �ein, was den Gang allen menschlichen Lehens antre ibt 
und durch.stimmt und wie ein Feuer unterhält .. (S.  43). 

Das menschliche Dasein bt also nach Weite das Spiel- und Kampffehl \'On End­
lichkeit und Unendlichkeit. 

1.4 Die Idee eines unendlichc11 (giialicl1c11) Lebens im 1Ja5ei11 

Die den ersten Tei l  dieser Vorlesungsreihe ah�chließemlc v ierte Vorlesung'>e inheit 
ist mit dem Titel l'r>m Bilde Gorres im Dasei11 \'er�chen. Doch es wäre e in l\l i�s­
verständnis, würde man annehmen, dass Weite hier bereits eine genuin christliche 
Deutung des menschlichen Daseins vornehmen v..ürde. V ielmehr fr.igt er getreu 
seiner phänomenologischen, den Selbsterweis des Phänomens. d. h. sein S ich­
Zeigen, aufdeckenden Methode nach der positiven Bedeutung der Idee der Un­
endlichkeit, die ja 1.unächst als Ni cht-Endlichkeit negativ bestimmt bt. l'o,i ti\' 
bc�itLe diese Idee zunächst eine extensive Bedeutung. d. h. s ie meine so etw as 
wie e in totales Umfassen. Denn 

•• wer als Wis,cndcr l.cine Grcn,c des Wissens w i l l . wem es in diesem Sinne um l1n­
bcgren1.1hcit (Un-Endlichkeit) des \Visscns geht. dem lc'.d•t es da IJc-e nJch darum. a!!,·,
zu wissen und also wi ,scnd e ine ,olh1;indige Umfassung alles Seienden ,u ge..., inn..-n.
Wer al� Mächtiger keine GrcnLc der Macht, kein Ende dt·r !\ lacht w i ll. da \\ i l l  l''·''t" :
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alles in  seiner Macht umfassen. Die Idee der Un-Endlichkeit ist positiv die Idee des totalen 
Umfassens" (S. 44). 

Alles zu umfassen aher hedeute, alles Endliche zu umfassen, was es gibt und 
geben kann. Darin zeige sich die extensive positive Bedeutung der Idee der Un­
Endlichkeit. Diese besitze aber darüber hinaus noch eine intensive positive Dedeu­
lungsdimension. \Vas ist darunter zu verstehen? Die intensive positive Bedeutung 
der Idee der Un-Endlichkeit besteht nach \Vclte in der inten,iven qualitativen Un­
Endlichkeit des Guten und des Wahren. Diese These sucht er zunächst an der Idee 
des Guten zu plausibilisieren_ Die Idee des (sittlich) Guten, zu der die der Gerech­
tigkei t  gehört, sei eine unendl iche Idee, und zwar primär eine intensiv-unendl iche 
Idee: •• Denn das im wesentlichen Sinne für den Menschen Gute ist als solches 
schlechthin sinnvoll, in jeder möglichen I l insicht" (S. 45). Das (sittlich) Gute sei 
in seiner wesentlichen Sinnmittc absolut und daher in der Macht seines Anspruchs 
von allem anderen unabhängig, mithin absolut gültig. Dass „in diesem absoluten 
Wesen des Guten eine intensive Unendl ichkeit" (ebd.) liege, zeige sich nicht zu­
lctl.t daran • .,dass das Gute in seiner Idee durch nichts auf wägbar ist" (ebd.). Die 
Idee des Guten sei daher von so unbedingter und darin unendlicher Majestät, dass 
, ),tcnschen selbst ihr Leben drangaben und 1.u opfern bereit waren [ . . .  ]. nur um 
das Gute und die Gerechtigkeit nicht zu  verletzen" (S. 46). 

Entsprechendes gelte von der intensiven Unendlichkeit der Idee der Wahrheit, 
die in ihrem Kern ebenfalls ein Absolutum sei, 

„unabhängig ,·on allem, in lautloser Majestät aus sich selber heraus waltend, ( . . .  ] in sich 
selbst schlechthin sinnvoll und so für alle und für alles Geltung beanspruchend. ( . . .  ) 
Sofern es also dem Menschen wesentlich um die Wahrheit geht, geht es ihm, und sei es 
noch so unscheinbar, um ein im intensiven Sinne Unendl iches weil Absolutes" (ebd.). 

Diese beiden Gestalten einer intensiven Unendlichkeit, die des unbedingten Guten 
und die des unbedingten Wahren hzw. der Wahrheit, fügt Weite nun mit den ge­
nannten Zügen einer er.tensiven Unendl ichkeit des menschlichen Daseins zu der 
einen ideellen Gestalt sinnvollen Daseins zusammen, um die es dem Menschen 
eigentlich und vom Wesen her gehe. Diese besdireibt er daher als 

„das Bild eines allumfassend Wissenden und allumfassend Mächtigen, eines allwissenden 
llnd eines allmächtigen Lehens, ewig und unbedingt mit sich eins in der lntensivit:it der in 
sich selber stehenden und in sich selbst sinnvollen unbedingten Wahrheit und unbedingten 

Guthcit. Wir kommen auf das Uild unbegrenzten, allumfa�\cnden, in sich unbedingten 
Lebens. Wir kommen. sofern wir die gedanklichen Linien. die sich ergeben haben, als ein 

Lehen anschauen. auf die Idee göttlichen Lebens" (S. 47). 
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Von daher resümiert Weite: 

„Die Idee gönlichen Lebens i,t die Idee des menschlichen Lehens, sie ist das, was das 
Worum-wil len und damit den ganz.cn Gang des menschlichen Daseins bewegt und in 
Atem hält. Von daher berni.iht sich der Mensch so unablässig darum, inmitten der un­
aulnörlichen Endlichkeit seiner faktischen Verfassung alle Gren1.en zu überschreiten ei­
ner göttlichen Unendlichkeit entgegen. Gott gleich sein ,. u wollen i,t darum eine Formel, 
unter der man alles menschliche Wollen begreifen kann." (ehd.) 

Der Wortlaut dieser bedeutungsmächtigen Formel Bernhard Weites für alles 
menschliche Wollen scheint mir al lerdings in einem wichtigen Punkt korrektur­
bedürftig zu sein .  Denn Gott gleich sein zu wollen ist in Wahrheit die Formel für 
den bereits von der Sünde komimpienen und pervertienen Willen des Men,d1en, 
dessen natürlicher, noch nicht von der Sünde korrumpierter We�enswillc vielmehr 
nicht selbst Gott. wohl aber in einer unmi ttelbaren Anwesenheit bei Gott sein  will .  
Mit anderen Worten: Der natürliche Wesenswil le des Mensd1en will deshalb alle 
Grenzen überschreiten, weil er  zu und auf Gott hin ,trebt, um an seiner göttlichen 
Natur Anteil zu gewinnen. Das bedeutet aber nicht, dass er seihst identisch mit 
Gott und insofern selbst göttlich sein wolle. 

Als diese Synthese von Un-Endlichkeit und Endlichkeit, Zeitlichkeit und 
Ewigkeit, Freiheit und Notwem.ligkeit, als welche der Mensch von Sören Kierke­
gaard in  dessen existenzphilosophischer Schrift /Jie Krankheit zum Tode charak­
terisiert wird, auf die Bernhard Weite hier ausdrücklich ßaug nimmt," bestehe 
daher die Lcbensaufgahe des Menschen darin, .,die Fakti1ität seines Daseins mit 
dem Ideal i n  Übereinstimmung zu bringen" (S . 48), d. h . . , im Endlichen, das der 
Mensch faktisch hat und ist, das göttlich-unendlid1e Leben zu suchen, zu finden 
und aus1.udrücken" (ebd.). 

Aus dieser paradox,ilen Verfassung und Aufgahe des Menschen ergebe sich 
die gmnds;it1.lich instabile Verfa55ung des menschlichen lJa,eins. Denn 

,.das, was der Mensch zu rcafoieren vermag, kann seinen Ansprüchen niemals genügen, 
und da.s, dem er immer nachdenkt und das seinen An,prtil·hen genügen könnte, wird nie 
für ihn ganz rca l is icrhar" (ebd.). 

Als diese Synthese von Endlichkeit und Unendlichkeit ist der Mensch, um mit 
Pa.,cal zu sprechen, ein lebendiges Paradoxon. 
22 Vgl. Sörcn Kierkcgaanl, D,e KranH,rir zum Tode. uhcr�. u. mil Glo"ar, Rihliogr. ""''c c. Essay 

"Zum Vcrsiändni� des Werks„ hrsg. von Lisclntlc R i<htcr (Werl.r, ßd. 4). ! lamhurg 2 1995, S. 1 3 ;  
.. Der l\lcnsch isl eine Syn1hcsc von Cncndlichkcil unc.l Endlichkcil, \'on Zcilli< ocm unc.l Ewi�cm, 
von Frc ihc il und Notwcndii;J..rit, kur,, eine S} nlhcse." Vgl. hicnu 8. Welle, Im Spirlfrld von 
E11dlichl.ril urul //11r,ui/ichleit (wie Anm. 1 ), S. 48, Anm. 6. 
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2 Die Grundgestalten des Daseinsspiels 

2. 1 Die Schwebe der Kindheit und die Krisis

Der zweite, größere Teil der ganzen Vorlesung ist, so Weite wörtlich, den „Grund­
gestalten des Daseinsspiels .. (S. 49) gewidmet. Dabei geht es in der ersten diesem 
zweiten Teil zugehörigen, der insgesamt fünften Vorlesung um •. [d]ie Schwebe 
der Kindheit und die Krisis" (ebd.). Wie kommt es zu diesem Thema? 

Nachdem Bernhard Weite gc1.eigt hat, dass das menschliche Dasein das Spiel­
und Kampffeld von Endlichkeit und Unendlichkeit ist bzw. dass diese beiden in 
unterschiedlicher Weise, nämlich in  reeller (Endlichkeit) und in ideeller (Un-End­
lichkeit) Weise, die bestimmenden Grundstrukturen bzw. Kraftlinien sind, die das 
Spiel des menschlichen Daseins überall bestimmen, müsse nur noch der Spieler 
selbst eingeführt werden, d. h. der Mensch. In diesem Spielfelde seines Daseins 
finde sich der Mensch als an sich selbst überlassen, d. h. ,.wie losgelassen aus 
der Hand der Mächte, die ihn in das In-der-Welt-Sein und sein Spiel schickten, 
und so tritt er denn an" (S. 49). Gleichzeitig wisse er sich in der Gestaltung seines 
Daseinsspiels verantwortlich gegenüber dem unbestechlichen Urteil der Wahrheit, 
die von ihm fordere, dass er in diesem Spiel den wahren Sinn seines Daseins erfül­
le.21 Sein Daseinsspiel sei also kei n  gleichgültiges, sondern ein gefährliches und 
engagiertes, dessen Ergebnis einem Urteil und mehr noch einem Gericht unterste-
he. 

Die zeitlich erste Gestalt dieses Daseinsspiels aber sei „die Gestalt der Kind­
sclwft und ihrer Schwebe" (S. 5 1  ). Diese Anfangsgestalt der irdischen Wander­
schaft des Menschen wird von \\leite mit einem fast unwiderstehlichen Sprach-
1.aubcr beschrieben: 

„In der Sehwehe der K indschaft ist der Streit zwischen Endlichkeit und Unendlichkeit 
noch wie suspendiert und ihr GegensatL noch schwebend ineinander aufgehoben. Noch 
ist die Schärfe der Endlichkeit nicht als solche gegeben und entfaltet. noch nicht die lle­
grenJ.Ung der Kräfte und der Möglichkeiten, noch n icht der Tod in seiner Kraft 1u spüren. 
Es stehen noch die Türen aller Müglichkt"iten ins Grenzenlose offen, nichts hindert den 
kindlichen Geist, träumend durch sie alle hi ndurchzu1:ehcn, ahcr diese noch träumende 
Unendlichkeit des Geistes ist noch fern vom heftigen Eifer des Unbedingten 1111<.I von der 
hangen Sorge ums Ewigseinkönnen, und so scheinen Endlichkeit und Unendlichkeit wie 
in traumhafter Leichtigkeit inei nander" (S. 51 ). 

23 Vgl. B. Weite, Im Spielfeld vo" E,11//ic/,leit und Unend/irhlrit (wie Anm. 1 ). S. 50: •• Da., Spiel 

steht im ein1.clnen und im ganzen wie unter einem Anruf, wie unter einem Gcrkht, sich kund­
tuend im Gewissen. ( . . .  J Ocr Mensch findet sich also in seinem Spielfcl<lc zwar an sich sclhcr 
ühnlasst'n, aber 1uglcich als verantwortlich gcgenuhcr der unhc,techlichcn �lacht. die wir j<,111 
die Wahrheit nennen." 
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Deshalb nennt Weite die Ki ndschaft auch den „paradiesischen Stand des Men­
schentums" (vgl. S. 52), in dem der Kampf der Endlichkeit mit der Unendlichkeit 
noch in seliger Schwebe ruhe . .Mit dem früheren Freiburger Philosophen und l l us­
serl-Schülcr Eugcn Fink bezeichnet Weite das Spiel als „die Oase des Glücks", 
dem das Kind noch wie selbstvergessen hingegeben sei und das die Verheißung 
einer reinen .Möglichkeit in sich berge, die über al les irdisch Mögliche hina"uswci­
se (vgl. ebd.). 

Dem menschlichen Dasein aber sei es nicht gestattet, im - von Wehe durch­
aus idealtypisch ge7.eichnctcn - Paradies der schwebenden Kindschaft zu bleiben, 
„in welchem Endlichkeit und Unendlichkeit sich noch träumend in den Armen 
liegen" (S. 53). Denn das der Kind�chaft cntwach�endc Dasein 7.erreißc unwei­
gerlich den Schleier der Harmonie von Endlichkeit und Unendlichkeit und trete 
mit gesetzmäßiger Notwendigkeit aus der Urn,chuld seines irdischen Paradieses 
heraus, um (ich) selbst sein und (als ich) selbst wirken zu können. Und es emp­
finde dabei doch sogleich, dass es (noch) nicht so ist, wie es seihst sein sollte u11d 
damit die scharfe Di fferenz zwischen seiner endlichen Faktizität und seiner un­
endlichen Idealität. Und durch diesen Sündenfall des Trotzes komme es zur Krisis, 
zur Scheidung und Unterscheidung der Elemente der Welt, d. h. von Wirklichkeit 
und Traum, von Realität und Idealität, und ihrer Entgegensetzung, ja ihrem Kampf 
miteinander im Dasein und für das Dasein. Diese neue, jetzt aber bleibende Streit­
und Kampfsituation des Daseinsspiels ist gleichsam der Preis :-einer Freiheit, den 
das Dasein he1.ahlcn muss. Aber in ihm rege sich jell.t die Idee Goucs, die in 
seinem Gewissen leise zu ihm sprcchc. 24 

2.2 Das wirkende H'eltdnsci11 u11d die Grwulaltcmatii•e 

In seiner sechsten Vorlesung entfaltet \\'eile eine Grundal ternative, die sil:h dem 
wirkenden Weltdasein des Menschen stellt, das handelnd, wirkend und wollend in 
seine Weh eingreift, das also zu einem wcl tgcstaltenden \Vcscn geworden ist  und 
sich dadurch gleichsam i.clbst immer wiedl'r, d. h.  mit jedem neuen Willens- und 
Wirkungsakt, vercndfü.:ht. llci dieser Grundal temative handelt es sich um die bei­
den alternativen Formen des Umgangs mit der vom Dasein erfahrenen Spannung 
und Differei11, zwischen seinem eigenen, reel len Wollen (und Wi,kcn) und seinem 
ideellen Wollen, das mit dem ohjcktiven Sol len des Guten und Wahren 1usam-

24 Vgl. 8. Welle, Im Spielfrld wm Endi,chkrit und Unrnd/1cMrit (wie Anm. 1 ), S. 54: •• Denn nun 
st<hl das Dasein frei als es !>Clhcr da, skh sclbsl crhchcnd und aufstellend. Die Idee de, G<�les 
in ihm hat sich geregt. fern hin1er ihm hrgt d,e dunlde Quelle seiner Hcrkunfl, die unrndlKh 
miillcrlilhc Mach!, d,c es auf den Weg schickle. Weit voraus winll d,c uncndli<h ferne Gollheit. 
ilher die da.< Dasein bclrhr1 wird, und die rni;lcich leise zu ihm sprich! im Gewissen. Was 
wird das Da."'1n lun? Welche r.li>glichkei1cn wird c\ ergreifen in dem en1hrann1en S1rei1c drr 
IJncndlachkcil in ihm m,1 der Endlichkril t:rgcn ihn und aus ihm?" 
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menfällt. Denn entweder kann das Dasein diese Differenzerfahrung zum Anlass 
nehmen, sich darum ernsthaft und beständig zu bemühen, sein eigenes, reelles 
Wollen und Wirken dem von ihm Gesollten anzugleichen bzw. unterzuordnen und 
damit dasjenige zu tun, was es jewei ls tun soll. Oder es wird diese freiwillige Ab­

. hängigkeit vom und Unterordnung unter das Sollen als eine fremdbcstimmung 
abzuwälzen und loszuwerden und sein eigenes Wollen und Wirken zum Mafü,tab 
und 7.ur Norm des Gesollten zu erheben versuchen, wofür Weite die formcl prägt: 
„ was ich wirke, ist das Gesollte " (S. 58). Wenn sich das Da�ein so verhalte, dann 
werde es das in ihm lebende ideelle und unendliche Element seinem endlichen 
Willen und Wirken gleichsam einverleiben und untertan machen wollen, um seine 
Selbstverfügung und sein Sclbstscinwollen zur ungeteilten Herrschaft zu führen. 
Das Dasein sei dann, so Weite, gedrängt und getrieben, 

„wie nach der Devise zu handeln: ich will hier im Wirklichen und Endlichen wirklich 
sein; aber dieses w.is ich hier tue und was ich demnächst erreiche, muß unendlich sein an 
Sinn. Tragweite und Bedeutung: ich w ill endlich unendlich sein" (S. 59). 

Dieser titanisch gewordene Wille führe etwa dazu, die eigene Aufgabe oder Leis­
tung als unendlich wichtig zu nehmen und zu deklarieren; oder auch, in tyran­
nischer Verstiegenheit, die eigene Macht zu verabsolutieren und ihr alles andere, 
jede fremde Macht, jedes fremde Recht. jeden anderen Menschen und die Wahr­
heit selbst opfern zu wollen. Leider ist die Menschheitsgeschichte bis hin zu unscc­
rcr Gegenwart voll von Dei spielen einer solchen Machtbesessenheit von Tyrannen 
und Diktatoren, die sich aher auch im Kleinen und dem Ansatz nach alltäglich un­
ter uns abspielt. ,Jetzt ist" (S. 60), so Weite wörtlich, ,.tätiges wirkliches Endlich­
scin-wollen zum endlichen Unendl ich-sein-wollen umgeschlagen" (ebd.). 

2.3 Das endliche U11elllllicl1-sei11-\Volle11 und der Trug

Den Selbstsicherungsmechanismen dieses endlichen Unendlich-sein-Wollens 
geht Weite in seiner siebten Vorlesung nach. Da das Dasein auch nach seinem 
Ergreifen dieser perversen Seite der genannten Grundalternative. d. h. bei dieser 
maßlosen Steigerung seiner Selbstverfügung und Selbstbestimmung, ,.sich immer 
noch von der Idee der Unendlichkeit bestimmt findet'' (S. 60 f.), müsse es sein 
eigenes Wirken und Wollen mit dem unendlich Gcsollten identifi z.icrcn, d. h. ver­
absolutieren, und zwar unabhängig davon, worauf sich sein Wollen und Wirken 
jeweils richtet. So komme es vor, dass Menschen, sei es die Wissenschaft, sei 
es die Technik, sei es die Schönheit oder die Kultur oder se ien es auch nur be­
stimmte materielle Güter als unendlich bedeutsam hochstilisieren und ihnen wie 
einem Gott alles andere opfern. Einer solchen Lüge, d. h. einer hloß gewollten 
Unendlichkeit, aber begegne die wahre Unendlichkeit mit dem Stachel der End-
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lichkci t .  Denn sie lasse demjenigen Dasein, das von seiner angemaßten Unend­
lichkeit besessen bt, dessen wahre Endlkhkeit schmcrLlich spüren. Gegen diesen 
Stachel der Endlichkeit aber entwickle das von seiner angemaßten Unendlichkei t  
besessene Dasein den Trug, dessen Ausweichbewegungen sowohl von negativer 
wie von positiver Art seien. Der negative Trug bestehe darin, ,.den Stachel der 
Endlichkeit und des Endes durch Totschweigen zum Verschwinden zu bringen" 
(S .  62). Solche ausgesprochenen oder auch unausgesprochen bleibenden negati­
ven Tabuisicrungen in D ezug auf Sterben und Tod, auf Schuld und Gewissen etc. 
gehe es i m  individuellen wie im öffentlichen Dasein des Menschen. Diesen negati­
ven Tabuisierungen entsprechen positive Tabuisicrungcn, die darin bestehen, dass 
bestimmte gewollte „Dcreichc und Möglichkeiten absoluter Selbstentfaltung für 
unantastbare Wenc" (S. 63) erklärt werden wie etwa das Vaterland oder die Rasse 
oder die rationale Wissenschaft oder die abstrakte Malerei. In diesem Zusammen­
hang weist Welle sehr hclbichtig auf eine gerade in unserer Zeit weit verbreitete 
Form menschlichen Unendlich-sein-Wollens hin, und zwar durch die lnstrume11-
talisierung eines religiösen Gotrcsglaubcns . Indem sich nämlich das unendliche 
Selbst-sein-Wollen die Maske der Verehrung eines lebendigen und unendlichen 
Gottes aufsetzt, erscheint es prima facic als untadelig, weil als gehorsam und als 
selbstlos. In Wahrheit jedoch will es sich nur mit l l ilfc eines religiösen Gottes­
glaubens über alle Gegner erheben und über alles andere triumphieren. Es miss­
braucht und manipuliert den wahren Gott für sein Ziel, seihst unendlich siegreich 
und unendlich herrlich, also selbst Gott sein zu wollen.2' Das ist, wie ich mir zu 
ergänzen erlaube, die größte ßlasphemie, zu der Mensd1en überhaupt fähig sind. 
Nach Beispielen dafür in unserer Gegenwart müssen wir nicht lange suchen. 

2. 4 Das Scheitern des endliclzc11 U11e11dlich-sei11- Wollens

Letztlich aber ist das endliche Unendlich-sein-Wollen des Da�cins doch 7.um 
Scheitern verurteilt, wie Weite in seiner achten Vorlcsungseinheit ausführt. Letzt­
lich können alle Tahui!,ierungen negativer und positiver Art, könne auch die wi­
derwärtige Sclhstmaskierung des pervers gewordenen Da�cinswillens mit dem ab-

2.l Vgl. B. Wehe, Im Spielfeld von End/id1Aell und Unrnd/1cMeit (wie Anm. 1 ). S. 64 f.: .,In der 
Ciesralt der Religion wird also da., absolute Sclh,1.,einwollrn gul gc,chüllt se in  vor dem [,n­
drud, etwas Frevclhaftigcs und Nichtii:es zu run. Gleichwohl kann gan, gut das sich ab,olu1 
sc11crnlc endliche Sclbstseinwollcn in der Gcslalt der Verehrung des lebenden und unendlichen 
Gotte, am Werke sein. So gc�hicht es, wo <las menschliche Dase in in sri ncr I.:ndlochkcit unrnd­
lJch es sclbsl sein will mit Hilfe des unendlichen Gollcs. Dann will es sich sclhcr <lurch.,et,rn, 
für sich sclhcr den S ieg erstreilcn, für sich selber recht hchahcn, ,i,h M· lhcr üb<'f alle Gegner er­
hchcn. und dies alles mit Gollcs l 1 1 l fe. Mit Hi lfe des durch menschliche Mittel zu sichrrndrn. ja 
gar rn manipulierenden Gottes. ktzl wird Goll cingcsc111 liir ,hc cndlid1en Ziele des unc.ndlich 
siegreich. ja unendlich herrlich ,ein wollenden Dascins." 
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soluten und universalen Wahrheitsanspruch eines religiösen Gottesglaubens doch 
e ines nicht verhindern: Dass die eherne Notwendigkeit der Endlichkeit auch das 
unendlich se in wollende Dasein einholt und überholt und es damit der Stunde 
seines Gerichts unweigerlich näherbringt. Dieses Scheitern des endlichen Unend­
l i ch-sein-Wollens teilt Weite in zwei Phasen ein: 

Die erste Phase sei durch die Angst des sich verrannt habenden Daseins be­
stimmt, die Weite auch als ein Echo des Daseins auf sein inneres, abgründiges 
Wissen um die Unvcrmeidlichkcit seines Scheiterns deutet. Denn in dieser Angst 
drohe „die Macht der Endlichkeit, das Ende selber" (S. 67). 

In der zweiten Phase des Scheiterns werde das Scheitern selbst offenkundig 
und unabweisbar. Jetzt trete die Macht der Endlichkeit ins Offene ihrer Herrschaft, 
und zwar in mehreren möglichen Gestalten. Zwei darunter hesonders ausgezeich­
nete seien die Schuld und der Tod. Eines Tages hole die Schuld das Dase in - etwa 
das des Mörders oder gar des Massenmörders und des Tyrannen - unerbittlich und 
unweigerlich ein. Seine Flucht vor seiner Schuld ist am Ende, er wird gefas�t und 
gestellt; er wird dem Strafrechtsverfahren einer weltlichen Gerichtsbarkeit un­
terzogen und von den dafür zuständigen Gericht�instanzen schuldig gesprochen, 
und zwar vielleidll erst in zweiter Instanz nach einer ahgewiesenen Revision des 
Beschuldigten, dann aber rechtskräftig und ohne weitere Einspruchsmiigl ichkeit 
des Delinquenten. Die gleichsam offizielle Feststellung seiner Schuld set1.t sei­
nem unendlichen Selb�t-sein-Wollen ein definitives und desavouierendes Ende. 
So scheitere das Dasein in seiner Schuld. Es scheitere aber auch, so Weite. gegen­
über seiner Schuld: 

,.Denn gegen die Nichtigkeit des Dasein.,, die in seinem Schuldigscin an den Tag kam, 
ist schlechterdings nichts mehr zu machen, wenn sie erst einmal eingetreten ist. [ . . .  J So 
muß auch alles, was vom Dasein her gegen das eigene Schuldigsein angeht, scheitern" 
(S. 69). 

Und dennoch melde sich in dieser doppelten Negativität der Schuldigkeit des Da­
seins 

,.wie von ferne eine Positivität. Die Schuld, an der das Dasein scheiten. 1eigt diesem et­
was Unbedingtes und lJnendlichcs an Bedeutsamkeit. Das Dasein erfährt so etwas wie 
!!ine Unhcdingtheit des Urteils, _unter dem es steht und vor dem keine Einwände verschla­
gen. [ . . .  J Indem die Schuld das Dasein auf eigentümliche Weise an sein Ende und zum 
Scheitern bringt, zeigt es ihm die 1u diesem gehörige Unendlichkeit als eine beurteilende 
und richtende. [ . . .  J In dieser Erfahrung der übermächtigen und wiederum l lcrr geworde­
nen Unendlichkeit liegt die Würde und die Größe der Schuld [ . . .  ]'" (ebd.). 

Das andere große Zeichen, mit dem die Macht der Endlichkeit das Dase in zum 
Scheitern bringe, aher sei der Tod. ,.Ist n icht", so fragt Weite rhetorisch, 
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„der Tod wie ci r1 ! lohn gegenüber all dem, als was der Mensch sich selbst und st·ine 
Welt unablässig als groß und dauernd aufstellen wil l? Das menschliche Etwas-sein-wollen 
scheitert in den Tod hine in .  Der Mensch will ihn darum nie. Aber er muß ihn erleiden" 
(S. 70). 

Und doch besi tze der Tod auch - wie die Schuld - eine Positivit;it. Denn er belehre 
den Menschen darüber, 

,.daß er in der Hand einer Ühcrmacht i\t, vor dn al le endliche 11.färhtigkeit versa!_'.I. ei­
ner unendlichen Übcnnacht. Sie mag aufs er,te wie ein vernichtendes Nichts au,,ehcn. 
Aher könnte das ein nidlliges Nichts se in, was doch den Menschen so unendlich betri fft, 
unendlich erbeben macht und darin angeht?" (ebd.). 

In seinem Schrecken besitze der Tod daher auch seine Würde für den Mcmchcn: 
,.[E]r enthü l l t  ,.km Menschen, dass er in der Übermacht der Un-endlichkeit �tcht" 
(ebd .) . So seien Schuld und Tod zwar „die entscheidenden Verdichtungen dc�scn, 
was den Menschen zum Scheitern seines unendlich anspruchsvol len mcmchli­
chcn Sclhstseinwollens bringt" (ehd.). Zugleich seien sie aber auch „die großen 
Zeichen der wahren unendlichen Macht, die mit dem Ende, das sie al lem Mcföch­
lichcn setzt, den Menschen überwältigt" (cb<l.). 

2.5 Die E11daltemati1·e und die Ven:.wcifl1mg 

Wohin aber kann das Scheitern der l l yhris des selbst unendl ich i.cin wollenden 
Daseins dieses am Ende seines Daseinsspiels let,tlich führen? In eine Endalterna­
tivc, von der Weite in seiner neunten Vorlcsungscinheit  die Seite der Verzweiflung 
und in seiner zehnten und letzten Vorlesungseinheit die Seite des Glaubens ein­
dringlich beschreibt. 

Wenn nun das Dasein erfahren mus�te, dass sein Wille, selbst unendlich wich­
tig :w sein, in beiden Richtungen scheiterte, 1i:iml ich innerlich an der eigenen 
Schuld und äußerlich an der Unentrinnbarkcit des eigenen Tode�. und wenn das 
Dasein in diesem zweifachen Scheitern seine eigene Endl ichkeit und Nichtigkeit 
abgrundtief erfahrt, dann Mehl es vor einer letzten Alternative, in der alles - der 
gesamte Selbsteinsatz des Daseins - auf dem Spiele steht: lJm welche A lterna­
tive, bei der sid1 das Dasein nur für eine der hciden Seiten entscheiden kann, 
handelt es sich dahei genau? Um die Alternative einer äußersten Nq:ativit;it und 
einer !iußcfäten Positivit:it, von der Weite in dieser neunten Vorlewng die Seite 
der Negativi@ beschreibt, und zwar als Verlweiflung. 

Denn das Da �ein „kann aus der ühcrmächtigen Erfahrung seiner Nichtigkeit 
die Konscquenl ziehen, dies sein Dasein als ein nichtiges wcgrnwcrfrn, soweit es 
an ihm liegt" (S .  72). Gemeint ist damit nicht primär der Sui1.id, der freilich leicht 
das Ergebnis einer Venweiflung sein kann. sondern eine innere Selbstaufgabe, 
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weil man das eigene Dasein für si nnlos geworden hält. Dabei stellt Weite hel l ­
sichtig heraus, dass in der Verzweifümg ein unendlicher Schmerz blw. ein unend­
l iches Leiden liegt: ,.Der Schmerz ist unendlich, weil er das unendliche Entbehren 
des unendlich Gcso!lten ist'" (S. 73). Mit dem unendlich Gesollten meint Weite die 
Unendl ichkeit an Sinn, Glück und Bedeutung, die auch bei dem verzweifelten Da­
sei n  sein sollte und doch nicht bei ihm ist. Darüber hinaus diagnostiziert Weite i n  
der Ncgativität des Entschlusses zur Verzweifiung eine Prämisse und eine Kon­
sequenz; und zwar die Prämisse, dass das Dasein sich nicht lohne, wenn es nicht 
einen unendlichen und totalen Sinn habe; aus dieser wahren Prämisse ziehe der 
Verzweifelte aber den falschen Schluss, dass sein Dasein diesen unendlichen Sinn 
nur selbst, d. h. nur aus eigener Kraft und eigenem Vermögen, und zwar nur im 
weltl ichen Hier und Jct1.t, ergreifen und vollbringen könne: 

„Dieses aber gerade, jetzt die unendliche Sinngestalt zu erstellen, ist ja gescheitert. Und 
so zieht er [sc. der Verzweifelte] den Schluß: also ist alles gescheitert, abo hat alles keinen 
Sinn, also gebe ich auf' (S. 74).

Diese metaphysische Ungeduld und dieses metaphysische Misstrauen, dass es den 
unendlichen S inn nur im weltlichen Hier und Jetzt geben könne, haben die Ver-
1.weiflung über das menschliche Dasein gebracht. Und doch gebe es auch in  dieser
Stunde des Scheiterns des menschlichen Daseins in  dessen eigenem Grunde noch
die leise Stimme einer verborgenen Wahrheit, die spreche: ,.Du bist, also darfst
du sein, also hat dein Dasein Sinn" (S. 75). Dieser Stimme aber widerstreite „der
negative Entschluß des Verzweife lten: ich gebe es auf' (cbd.). Ihm liege der i l­
lusionäre Gedanke zugrunde: ,.[E)s hat alles keinen Sinn mehr" (elxl.), welcher
Au�druck der Ungeduld und des Misstrauens sei. Diese VcnweiOung sei eine re­
al mögliche Endstellung i m  Endspiel des Daseins auf seinem Spielfeld zwischen
Endlichkeit und Unendlichkeit. Sie sei ahcr keineswegs so unausweichlich für
wie sie sich selbst halte. Denn es gebe noch eine zweite mögliche Endstellung,
eine andere Entscheidungsmöglichkeit der genannten Endaltemative unseres Da­
seinsspiels, die Weite den Glauben im metaphysischen und nicht bereits im positiv
christlichen Sinne dieses Wortes nennt.'• Ihn entfaltet er in der zehnten und lct,.tcn
Vorlcsungseinheit.

· 2. 6 Die l:.'ndalternative und ,Ja mctaphysüche Glaube

Der Glaube in diesem allgemein menschlichen und philosophischen Sinne des
Wortes sage Ja zu genau dem. zu dem. die Verzwei flung Nein sage, nämlich „zum
Dasein im gan1.en, zu seiner Endlichkeit wie 1.u seiner Unendl ichkeit" (S. 76). Der

26 Vgl. B. Weite, Im Spielfeld w>n Endlichkeit und Unend/iclile1t (wie Anm. 1 ), S. 76, Anm. 1 4. 
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Glaube nehme die eigene Endlicl:keit in  allen ihren R ichtungen und Dimensionen 
an, und :,.war nichl nur die Degren1.1heit meiner Kraft und Mach!, sondern auch 
„die Brüchigkeit meiner Realisierungen" (S. 77), die je eigene Schuld, das eigene 
Scheitern und Versagen auch in sittl ich-moralischer l l insichl, und schließlich das 
eigene Sterbenmiissen bzw. den eigenen Tod. Der G laubende nehme diese For­
men der eigenen Endlichkeit „als [s]ein Anteil, a ls  das [ihm] Zukommende und 
Zukömmliche" (ebd.) an sich: ,.So endet die Bejahung des Glaubens im Ja, und 
so bt !>ie erst volle Bejahung" (ebd.). Dieses ungeteilte Ja zur eigenen Endl ichkeit 
nennt \Velte auch den Einsatz des Glaubenden, der seine gan1c eigene Endlich­
keit, sein  Scheitern, seinen Tod voll und ganz einsetzt im Spiel seines Daseins. 
Der Glaube bejahe aber nicht nur die Endlichkeit voll und ganz, sondern auch die 
Unendlichkeit, indem er bejahe, 

•• was den unencllichen Sinn, die unendl iche Bedeutung, die unendliche Erfüllung meines
Dase ins gewähren kann. und ich setze darauf meine Endlichkeit. meine Sterhl id1�eit ,
meine Verganglichkeit ein" (S. 78).

Der metaphysische Glaubc sei sich zwar mit der Vcr1.weiOung darin ein ig, dass 
sich der unendliche Sinn im fas,baren und verfügbaren ·  Bereich der Welt nicht 
fi nde; er unterscheide sich aber scharf und abgrundtief von der VerzweiOung da­
durch, dass er e in  unendl il:h Waltendes bejahe, das ,jemeits a ller Mad1barkci1, 
\'e,fiigbar/..cit und Erstellbarkcit durch den Menschen" (ebd.) allem Dasei n die­
sen unendlichen Sinn und dieses unendl iche Glück als ein Geschenk seiner Güte 
verwahre und verheiße. I n  diesem Glauben gehe der Glaubende „über alles endli­
che Hier und Jetzt und über al le Ungeduld der Endlichkeit hinaus" (ebd.). 

Im Ja des Glaubens �eien daher Endlichkeit und Unendlichkeit eingeschlos­
sen: 

„die Endlichkeit als die wahre Pakli1.i1ät meines Daseins in der Welt. die Unendlichkeit als 
die über meinem Dasein in der Welt aus eigenem Ur.-prnng waltende unendl iche Macht, 
die meinem endlichen Da,c in den zu ihm gehorenden unendlichen Sinn \'erwahrt und 
gew;1hrlcistet" (S. 79). 

Dabei befreie der metaphysische Glaube das Dasein von al lc-n fabchen Tahuisie­
rungen, �o da�s das Dasein allem ohne Angst ins Gesicht schauen darf, 

„denn es hat ja seine Endlichkeit und damit alles <lies angenommen und zugleich geoorgcn 
i n  die ! lande der lautlosen unendlichen (;t,crmachl. In jenen ! landen kann immer noch 
Sinn und l lci l  auch dem endlich heillos Scheinenden verwahrt und gewährt sein" (chd.). 

Das Da.,ein nimmt jetzt auch nicht mehr irgendeine endliche Sache u nendlich 
wichtig. n ichts Endliches, weucr J\lacht noch Ruhm noch irgendeine weltliche 
Liebe i,t jet1.t mehr so entset,.lkh wichtig: 
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„Denn das Unendliche und unendlich \Vichtige wird ja nun in keiner dieser endl ichen 
Gestalten mehr gesucht und gesehen. [ . . .  ) So dürfen die tabuisierten Gebilde ihre Maske 
abkgen, die sie so lange wie Dämonen erscheinen ließ, [ . . .  ). Mit dem Glauben weichen 
die Dämonen und mit ihnen die hektischen Steigerungen der Angst, mit denen sie das 
Dasein zu peitschen pflegen" (S. 79 f.). 

Das Dasein ist durch den metaphysischen Glauben frei ge\\-orden „von der Be­
drängung der Angst und frei für die wenngleich endliche und ihrer Endlichkeit 
immer wieder scheiternde Welt." (S. 80) Diese Freiheit des metaphysisch glau­
benden Daseins sei die Konsequenz und auch die Probe des wahren Glaubens. 

Es gibt nach Weite allerdings noch einen ursprüngl icheren, gleichsam mit dem 
Dasein selbst gegebenen Glauben, ,.vor aller eigenen Stellungnahme des Daseins 
daw" (ebd.). Dieser u rsprüngliche Glaube, der mit dem Dasein des Menschen ge­
geben sei und den die Heiterkeit des kindlichen Daseins bezeuge, spreche gleich­
sam aus dem Innersten des Daseins: ,.Du bist, also darfst Du sein, also hat dei n  
Dasein S inn" (S. 75, vgl. auch S. 80). Denn das Sein im Sinne des menschlichen 
Daseins setze immer schon und von seinem er5tcn Anfange an Sinn voraus; ohne 
diese Voraussetzung könne es nicht leben (vgl. S. 75). 

2. 7 Die 1/eilsnotwendigkeit des cf1ristlichc11 Glaubens für das 
menschliche Dasein

Ganz am Ende seiner zehnten und letzten Vorlesung deutet Bernhard Welle - w­
mindcst an, dass auch der metaphysische bzw. philosophische Glaube für den 
Menschen auf seiner Suche nach Si nn, Glück und I leil nicht ausreicht. Denn im 
philosophischen Glauben bleibe der unendliche Ab,tand zwischen der unendli­
chen Macht und ihrer distanzierenden Majestät und dem menschlichen Das.ein, 
das sich ihr anwvcrtrauen sucht, dafür aber doch die Erfahrung einer liebenden 
Nähe und Gegenwart hrauche. Und zudem frage sich das Dasein in seiner Schul­
digkeit, wie es seiner Vcrsöhntheit mit der unendlichen Macht gewiss s.ei n  könne, 
wenn diese unnahbar bleibt. Und so erweise sich der chri,tlichc Glaube mit sei­
nem Mensch und Freund der Menschen gewordenen Gott doch als ein Segen flir 
den Glauhcn des menschlichen Daseins. Und so dürfe der Mens.ch 

,.froh sein, wenn er, in Jesus Christus einen von Gott gesandten Freund erkennend, im 
christlichen Sinne gläubig werden darf. Das heißt, wenn er seinen Glauben stüt1cn darf 
auf Jesus nls den Christus, als den Gesandten der ewigen Macht, als den Offenharcr ihrer 
befreienden und versöhnenden l luld, als den Träger ihrer Zusage, als den Freund, der den 
Menschen zum Glauben bereitet und im Glauben trägt und befreit" (S. 8 1  ). 

Und daher beschl ießt Bernhard \\le ite seinen gan1en Vorlesungszyklus 1.ur Deu­
tung des menschlichen Daseins im Spielfeld von Endlichkeit und Unendlichkeit 
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mit einer Verhältni5bestimmung zwischen dem metaphysischen und dem christ l i­
chen Glauben, die in dem christlichen Glauben die Erfli l lung und Vol lendung des 
metaphysischen bzw. philosophischen Glaubens sieht: 

„Wenn die Philosophie die Wege u�d Ge5taltcn des menschlichen Daseins bedenkt, die 
sich aus dem geheimnisvollen Spiel von Endlichkeit und Unendlichkeit ergeben, dann hat 
sie 7.ulctLt al len An lass, über ihre eigene Gren1.c hinausmblicken aur einen Dolen und 
Freund, dcs5cn Bolschart mehr i51 als Philosophie und dcs5en Frcundschart einer anderen 
Ordnung angehört'' (S. 81 ). 




